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Johanna Possinger und Dörthe Gatermann:  

Familien in Zeiten der Pandemie – 
Erschöpfung, Home Office und ein 
„Backlash“ der elterlichen Arbeits­
teilung?

Wie wirkt sich Corona auf Familien in Deutschland aus? Aktuelle Studien zeichnen ein 
heterogenes Bild, das von „Entschleunigung“ bis zu „Erschöpfung“ reicht.  Dabei wird das 
Ausmaß der Muster traditioneller Arbeitsteilung in der Gesellschaft als Ganzes und der 
Familie als Teil davon deutlich.

Wie viel Kraft Eltern in Deutschland der tägliche Spagat zwi-
schen Beruf und Familie schon vor der Corona-Krise abver-
langt hat, haben zahlreiche Studien der letzten Jahre ein-
drücklich gezeigt. Die COVID-19-bedingten Schließungen von 
Kitas, Kindertagespflege, Schulen und Horte haben die fragile 
Balance von Kindern und Karriere in vielen Familien jedoch 
vielfach aus dem Gleichgewicht gebracht. Insbesondere aus 
gleichstellungspolitischer Sicht besteht die Befürchtung vor 
einem Rückzug der Mütter aus dem Arbeitsmarkt, einer „ent-
setzlichen Retraditionalisierung“ (Allmendinger 2020) der el-
terlichen Arbeitsteilung, da Betreuungs- und Bildungsinfra-
strukturen über Monate geschlossen blieben und mit 
Weiterbestehen der Pandemie künftig auch nicht verlässlich 
geöffnet bleiben dürften. Mithilfe der aktuell verfügbaren Stu-
dien geht dieser Beitrag deshalb der Frage nach, welche Aus-
wirkungen die Corona-Krise auf Familien bislang hat und in-
wiefern von einem „backlash“ der elterlichen Arbeitsteilung 
gesprochen werden kann.

1. Familienleben in der Pandemie

Familien fühlen sich je nach Lebenssituation unterschiedlich 
von der Corona-Krise betroffen. Dies zeigte sich insbesondere 
in der Phase des „Lockdowns“ im Frühling 2020, der von man-
chen Familien als überwiegend positiv erlebt wurde, wie Sabi-
ne Andresen und ihre Kolleg/innen in der KiCo-Studie zeigen 
(Andresen et al. 2020). Die Phase der Schul- und Kitaschlie-
ßungen sowie der Kontaktverbote wurde teilweise als will-

kommene „Entschleunigung“ in einem sonst zu dicht getakte-
ten Familienalltag wahrgenommen. Insbesondere hoch- 
qualifizierte Eltern, die ihre Erwerbsarbeit im Homeoffice leis-
ten konnten und deswegen gemeinsam mit ihren Kindern zu-
hause bleiben konnten, begrüßten das Mehr an gemeinsamer 
Familienzeit und äußerten den Wunsch nach einer Beibehal-
tung eines weniger durch Termine getakteten Alltags in Post- 
Corona-Zeiten. Dem gegenüber stehen laut den Forscher/in-
nen jedoch viele Eltern, die von großen Belastungen und ei-
nem „Bündel von Erschöpfung, Schuldgefühlen und Existen-
zängsten“ berichten (Andresen et al. 2020, 12). Dies gilt 
zunächst für die Einkommenssituation vieler Mütter, die auch 
schon vor der Pandemie durch familienbedingte Teilzeitbe-
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schäftigungen ein großes Armutsrisiko eingegangen sind. 
Meist übernehmen die Mütter die Hauptverantwortung für 
Kinder und Haushalt und sind deshalb in Teilzeit erwerbstätig. 
Zusätzlich hat COVID-19 eindrücklich vor Augen geführt, dass 
es vor allem Frauen sind, die in „systemrelevanten“ Branchen 
wie Pflege, Gesundheit, soziale Arbeit, Erziehung oder dem 
Einzelhandel arbeiten. Trotz ihres Einsatzes an „vorderster 
Front“ zählen die Beschäftigten dieser Berufe oft zu den „Wor-
king Poor“, für die das Einkommen kaum zum Leben reicht. 
Wie aktuelle Zahlen des Bundesinstituts für Bevölkerungsfor-
schung zeigen, verdient ein Drittel der Mütter in „systemrele-
vanten“ Berufen weniger als 1.100,– € netto im Monat (Bun-
desinstitut für Bevölkerungsforschung 2020, 4). Der Hoffnung, 
Corona könnte diesen gesellschaftlich zentralen Tätigkeiten 
auch monetär zu mehr Wertschätzung verhelfen, sind bislang 
keine Taten gefolgt. Daneben arbeiten Frauen überwiegend in 
Branchen, die derzeit von Kurzarbeit oder Entlassungen be-
troffen sind, wie z.B. der Gastronomie oder Kunst und Kultur 
(Möhring et al. 2020).

Aktuell hat ein Drittel aller Familien aufgrund der Pandemie 
größere Geldsorgen (Andresen et al. 2020). Coronabedingt sind 
auf viele Eltern höhere Kosten zugekommen, etwa durch zu-
sätzliche Mahlzeiten, die vorher in Kita und Schule eingenom-
men wurden, Ausstattung für den digitalen Fernunterricht der 
Kinder oder das eigene Homeoffice, höhere Spritkosten durch 
mehr Autonutzung statt ÖPNV oder auch Kosten für gute 
Schutzmasken. Auch auf die Kinder hat die angespannte finan-
zielle Lage vieler Familien negative Auswirkungen. So gibt nach 
einer Studie des Deutschen Jugendinstituts ein Drittel der be-
fragten Eltern an, die Corona-Pandemie sei belastend für ihr 
Kind; bei den Familien in finanziell schwierigen Verhältnissen 
sind es sogar 51 % (Langmeyer et al. 2020). Besonders belas-
tend ist die Pandemie für Kinder, die in beengten Wohnverhält-
nissen oder in konflikthaften Familienkonstellationen leben 
(ebd.). In der vom Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf 
durchgeführten Studie COPSY (Corona und Psyche) bewerten 
71 % der befragen Kinder und Jugendlichen die Pandemiesitu-
ation als Belastung (Universitätsklinikum Hamburg-Eppendorf 
2020). Zwei Drittel von ihnen berichten außerdem von niedri-
gerer Lebensqualität und einem geringeren psychischen Wohl-
befinden. Vor Corona war dies nur bei einem Drittel der Kinder 
und Jugendlichen der Fall. Besonders in Familien mit kleinen 
Kindern hat aufgrund der Kita-Schließungen und der nun wei-
terhin anhaltend unsicheren Betreuungssituation das elterli-
che Wohlbefinden gelitten. War noch im Jahr 2018 die allge-
meine Lebenszufriedenheit am höchsten bei Eltern mit 
Kindern unter drei Jahren, während Eltern mit steigendem 
Kindesalter unzufriedener wurden, so haben junge Familien 
diesen Vorsprung nun eingebüßt. Eltern mit Kindern aller Al-
tersgruppen zeigen sich im Mai 2020 gleichermaßen (un-)zu-
frieden (Huebener et al. 2020, 532). Durch die vergangenen so-
wie künftig potenziellen Kita- und Schulschließungen werden 

zudem Alleinerziehende besonders hart getroffen, die seltener 
in homeofficefähigen Berufen tätig sind als Mütter in Paarfami-
lien (Müller et al. 2020).

Ganz neue Herausforderungen stellten sich für Eltern auch 
durch das „Homeschooling“ von Kindern. Aufgrund mangeln-
der digitaler Schullernplattformen sowie mangelnder digitaler 
Kenntnisse vieler Lehrer/innen erhielten die meisten Schulkin-
der im ersten Halbjahr 2020 ihre Aufgaben in Form von E-Mails, 
die das Lehrpersonal an die Eltern verschickte (Porsch/Porsch 
2020). Damit fehlte für viele Kinder der persönliche Kontakt zu 
Lehrer/innen. Hauptansprechpartner/innen bei Fragen waren 
vor allem die Eltern. Selbst Kinder, die versiert mit dem Smart-
phone oder dem Tablet umgehen, hatten Probleme mit dem 
Lernen auf Distanz, da ihnen Erfahrungen mit E-Mail-Kommu-
nikation oder Textverarbeitung fehlten. Gerade Alleinerziehen-
de sowie Eltern mit einem niedrigen Bildungsabschluss fühl-
ten sich in dieser Situation im Stich gelassen (Zinn et al. 2020). 
Viele Eltern entwickelten Schuldgefühle, sich nicht angemes-
sen um die schulischen Belange ihrer Kinder kümmern zu kön-
nen (Andresen et al. 2020). Der vorhandene Anspruch von El-
tern, ihre Kinder bestmöglich zu fördern, erwies sich im 
Lockdown oft als nicht umsetzbar, auch wenn Arbeitgeber und 
Medien kolportierten, die Gleichzeitigkeit von Homeoffice und 
„Homeschooling“ sei nur eine Frage der Organisation.

2. Elterliche Arbeitsteilung in Corona- 
Zeiten – Backlash oder Brennglas?

Wie sieht es nun mit der elterlichen Arbeitsteilung in der Pan-
demie aus? Die Schließung von Kitas und Schulen sowie das 
gleichzeitige Wegbrechen der Unterstützung von Großeltern 
aus Infektionsschutzgründen stellte berufstätige Eltern vor die 
gewaltige Frage, wie sie für unabsehbare Zeit ihren Alltag orga-
nisieren. Zudem konnten nur wenige Familien eine Notbetreu-
ung in Anspruch nehmen – insbesondere von Mitte März bis 
Anfang Mai konnten diese nur 9 % der Kita- und 6 % der Grund-
schulkinder nutzen (Langmeyer et al. 2020, 5). Als Reaktion wa-
ren es weltweit vor allem die Mütter, die ihre Arbeitsstunden 
zugunsten der Familie reduziert haben, wie Studien aus den 
USA, Italien, aber auch Deutschland zeigen (z.B. Collins et al. 
2020; Manzo/Minello 2020; Bünning et al. 2020). Für einige Fa-
milien ergaben sich jedoch auch potenzielle Chancen für mehr 
Gleichverteilung der elterlichen Sorgearbeit. In Familien, in de-
nen die Mutter in einem systemrelevanten Beruf außer Haus 
tätig ist, während der Vater zuhause bei den Kindern im Ho-
meoffice arbeitet, muss sich zwangsläufig der Vater in die Kin-
derbetreuung einbringen. Gleiches gilt für Paare, in denen bei-
de im ähnlichen Arbeitsumfang zuhause im Homeoffice 
arbeiten. Anlass zur Euphorie ist trotzdem nicht geboten, denn 
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je nach Berechnung zählen gerade einmal 6 bis 8 % aller Paare 
zu diesen „Hoffnungsträgern“ (Boll/Schüller 2020, 3).

Erst künftige Studien können endgültig darüber aufklären, 
welche Auswirkungen die noch anhaltende Pandemie tat-
sächlich auf die elterliche Arbeitsteilung hat. Dennoch ist es 
schwierig, die aktuelle Situation als „Backlash“, also als Rück-
schlag, zu bewerten. Denn ein solcher „Backlash“ setzt voraus, 
dass es vor der Pandemie eine weitgehende Gleichverteilung 
von Care- und Erwerbsarbeit zwischen Eltern in Deutschland 
gegeben hätte, hinter die nun zurückgefallen wird. Dies ist 
aber nicht der Fall. Seit der Erfindung der bürgerlichen Familie 
im 19. Jahrhundert gilt die Sphäre der familialen Sorgearbeit 
als weiblich. Im Besonderen nach dem Zweiten Weltkrieg fand 
eine nie dagewesene Form der Standardisierung von Famili-
enmodellen statt. Die Kombination aus kriegsbedingten Er-
fahrungen des Mangels und die daraus erwachsene Sehn-
sucht nach Wohlstand und Stabilität beförderten im 
wirtschaftlichen Aufschwung der 1950er-Jahre die Attraktivität 
eines Hausfrauen-Ernährer-Modells für weite Bevölkerungstei-
le Westdeutschlands (Mantl 2006). Die geschlechtlich spezifi-
sche Arbeitsteilung von Sorge- und Erwerbsarbeit wurde zu 
einer sozialen Norm, die durch die westdeutsche Wirtschaft 
sowie das geltende Recht weiter manifestiert wurde (Mantl 
2006, 247).

Jedoch war es damals sicherlich unvorstellbar, dass 82 % der 
Männer in Deutschland der Aussage zustimmen, in einer Part-
nerschaft sollten beide erwerbstätig sein (Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2020, 45), geschwei-
ge denn dass 37 % der Väter eine Elternzeit in Anspruch neh-
men (Samtleben et al. 2019), um sich der Familie und Kinder-
betreuung zu widmen. Tatsächlich leben heute die meisten 
Kinder in einem Paarhaushalt, in dem beide Elternteile er-
werbstätig sind (67 %) (Statistisches Bundesamt 2019, 68, Tab. 
2.6.16), und dabei sieht ein Großteil der Bevölkerung auch die 
Männer in der Pflicht, Betreuungsaufgaben wahrzunehmen, 
wie beispielsweise, sich um kranke Kinder zu kümmern oder 
mit diesen zum Arzt zu gehen.1 Vor allem das Leitbild von Va-
terschaft hat damit eine vergleichsweise starke Veränderung 
erfahren.

Dennoch bleibt die praktische Beteiligung von Männern an 
unbezahlter Arbeit rund um Haushalt und Familie nach wie 
vor zurückhaltend, obwohl sich die meisten Paare eine sym-
metrische Arbeitsteilung wünschen. In den letzten 25 Jahren 
erhöhte sich der Anteil von Männern an der Hausarbeit und 

Kinderbetreuung nur moderat von etwas weniger als einem 
Drittel (31 %) im Jahr 1992 auf 37 % im Jahr 2016.2 Dabei ist 
dieser Zuwachs nicht etwa auf ein gesteigertes Engagement 
der Männer zurückzuführen, sondern resultiert in erster Linie 
daraus, dass Frauen immer weniger Zeit für Hausarbeit und 
Kinderbetreuung aufwenden (Samtleben 2019, 141). Beson-
ders ausgeprägt sind diese Unterschiede, wenn Kinder im 
Haushalt leben. Bei Paaren zum Beispiel, deren jüngstes Kind 
bis zu sechs Jahre alt ist, bringen Frauen dreimal so viel Zeit 
für Tätigkeiten im Haushalt auf wie ihre männlichen Partner 
(zwei Stunden und 23 Minuten versus 47 Minuten) (Samtleben 
2019, 141). Dieser schon vor der Pandemie vorhandene gen-
der care gap ist sicherlich auch auf eine ungleiche Verteilung 
der Erwerbsarbeit zurückzuführen. Schließlich verbringen 
Männer werktags deutlich mehr Zeit für Erwerbsarbeit auf als 
Frauen (acht Stunden und 36 Minuten vs. fünf Stunden und 26 
Minuten). Dennoch greift diese Erklärung zu kurz, denn auch 
in Vollzeit beschäftigte Frauen wenden mehr Zeit für Hausar-
beit auf als vollzeitbeschäftigte Männer (Bundesministerium 
für Familie, Senioren Frauen und Jugend 2017). Zudem er-
streckt sich die nach Geschlecht ungleiche Arbeitsteilung 
auch auf die erwerbsfreien Wochenenden. An einem durch-
schnittlichen Sonntag verbringen Frauen mehr als doppelt so 
viel Zeit (eine Stunde und 42 Minuten versus 48 Minuten) mit 
Wäsche waschen, Kochen und Putzen wie Männer (Samtleben 
2019, 143).

3. Zeit für neue Utopien statt alter 
Normalität

In der aktuellen Krise werden diese mehr oder weniger latent 
vorhandenen Muster besonders deutlich. Die Pandemie wirkt 
auch hier wie ein Brennglas, das heißt sie offenbart und ver-
stärkt die Geschlechtsspezifik in der Organisation der Gesell-
schaft als Ganzes und der Familie als einem Teil davon. Sie 
zeigt dabei aber auch, dass Familien andere Vereinbarkeitslö-
sungen brauchen. Nach den ersten Monaten der Pandemie 
berichten vorrangig berufstätige Mütter von gesunkener Le-
benszufriedenheit, Erschöpfung und Überforderung (Andre-
sen et al. 2020). Dennoch dürften auch viele Väter nicht zufrie-
den sein, schließlich wünschen sich die meisten, mehr Zeit 
mit ihren Kindern zu haben und Sorge- und Erwerbsarbeit im 
Alltag möglichst gleichberechtigt mit ihren Partnerinnen zu 
leisten (Bundesministerium für Familie, Senioren Frauen und 
Jugend 2018). Hinzu kommt die Ungewissheit bei allen Eltern, 

1	 Bspw. 72 % der Bevölkerung finden es wichtig, dass Väter sich um ihre kranken Kinder kümmern oder mit diesen zum Arzt gehen (2015 waren es noch 66 %); 
Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2020, 50.

2	 Datengrundlage Sozioökonomisches Panel. Gemessen wurde der Anteil an der Hausarbeit und Kinderbetreuung von Männern in Paarbeziehungen 
wochentags (Montag bis Freitag). Dies umfasst die Tätigkeitsbereiche Kinderbetreuung, Besorgungen und Administratives, Kochen, Putzen, Waschen, 
Gartenarbeit und Reparaturen an und im Haus; Samtleben 2019, 141.
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ob und für wie lange in den kommenden Monaten mit weite-
ren Kita- und Schulschließungen zu rechnen ist. Hier braucht 
es Konzepte, um flächendeckende Schließungen zu verhin-
dern und Quarantäne-Regelungen lokal zu beschränken. Poli-
tisch ebenso wichtig ist aber die Frage, wie es danach weiter-
gehen soll. Wie Teresa Bücker zu Recht konstatiert, hat die 
Pandemie „in ganz unterschiedlichen Bereichen gezeigt, was 
nicht glücklich macht, und außerdem, welche gesellschaftli-
chen und wirtschaftlichen Konstrukte zerbrechlich sind (…). 
Werden die Probleme, die die Corona-Krise verstärkt (…) end-
lich langfristig adressiert und politisch priorisiert?“ (Bücker 
2020) Neben einer dringend gebotenen Aufwertung „system-
relevanter“ Berufe in Pflege, Erziehung, Gesundheit und Sozi-
aler Arbeit, Fragen des Klimaschutzes oder guter Erwerbsar-
beitsbedingungen zählt dazu auch eine bessere Unterstützung 
von Menschen, die Sorgearbeit in der Familie für Kinder oder 
Ältere leisten. Ein spannender Vorschlag für eine „neue Nor-
malität“ kommt z.B. vom Deutschen Jugendinstitut. Ein For-
schungsteam um Karin Jurczyk und Ulrich Mückenberger hat 
Eckpunkte eines Optionszeiten-Modells vorgelegt, das Men-
schen „atmende Lebensläufe“ ermöglichen soll, bei dem Pha-
sen der Erwerbsarbeit besser mit Phasen der Sorgearbeit für 
Kinder und Ältere, aber auch Phasen der (Fort-)Bildung, des 
Ehrenamts und der Selbstsorge vereinbar gemacht werden 
(Jurzik/Mückenberger 2020).3 Vorgesehen ist ein Budget im 
Umfang von neun Jahren, das flexibel im Lebenslauf für nicht 
erwerbliche Tätigkeiten genutzt werden kann, wobei ca. drei 
Jahre für Kinderbetreuung (für ein Kind), zwei Jahre für Pflege-
aufgaben, ein Jahr für ehrenamtliche Tätigkeiten, ein Jahr für 
die Selbstsorge (z.B. nach langer Krankheit) und zwei Jahre für 
Weiterbildung vorgesehen sind. Finanziert werden sollen ins-
besondere die Phasen für Sorgetätigkeiten mit Steuermitteln, 
um Menschen unabhängig von ihrer finanziellen Lebenssitua-
tion und unabhängig von ihrem Geschlecht Auszeiten für ge-
sellschaftlich wertvolle Arbeit zu ermöglichen. Man mag sol-
che und andere Vorschläge als Utopien abtun. Wenn aber jetzt 
nicht Zeit für vermeintliche Utopien ist, wann dann?

3	 Siehe auch Jurczyk et al. 2020.
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